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sollen frei werden von der zerstörerischen Kraft der Sünde. ER selbst reinigt 
und heilt. 

Schon im Altertum wußte man um die leiberhaltende Kraft der Myrrhe. Man 
verwendete sie etwa zum Einbalsamieren. Sie ist auch Symbol des Bitteren. 
Nimmt man beide Aspekte zusammen, bietet sich die Myrrhe dafür an, sie als 
Zeichen für das bittere Sterben und die leibhafte Auferstehung Christi zu deu- 
ten. Jesus hat all unsere Bitternis getragen, ausgelitten, ist so leibhaftig aufer- 
standen. - Myrrheharz wirkt entschleimend und entzündungshemmend; man 
kann befreiter atmen. Es heilt innere Wunden. Myrrhe: ein Symbol Christi. 

Die Himmelskundigen brachten ihre Gaben, Gold, Weihrauch und Myrrhe. Sie 
hockten nicht auf ihren Schätzen, sondern kamen aus einem fernen Land in die 
Nähe der menschgewordenen Liebe. Ihr Handeln soll uns zu denken geben. 
Bringen auch wir unsere Gaben und Talente ein für die Menschwerdung der 
Liebe in der Welt? Suchen wir wirklich nach dem Sinn unseres Lebens in einer 
Welt, über der sich ein Himmel wölbt, der aus viel Dunkelheit und wenig Licht- 
zeichen besteht? Entdecken wir inmitten der Licht- und Schattenseiten unseres 
Lebens die Leuchtspur der Liebe, die uns führt? Wir sollen keine Sternkundigen 
und Schriftgelehrten sein, die sich hinter ihrer Gescheitheit und ihrem religiösen 
Sachverstand verbarrikadieren, anstatt aufzubrechen zum Sinn des Lebens. 

Betrachten wir das Geheimnis der menschwerdenden Liebe in den Krippen 
der Kirchen, in der Bilderwelt unserer Seele, im Alltag der Kinder. Denn •die 
Herrlichkeit Gottes ist der lebendige Mensch"2. Nur der ahnt verstehend etwas 
vom Geheimnis der Menschwerdung Gottes, der an den Ort geht, an dem sie ge- 
schieht - wer dort ist, stehend, kniend, schauend, hörend, liebend, der versteht. 
Und dieser Ort ist unser Alltag. Mitten auf dem leeren, körnerlosen Stroh, in der 
Banalität unserer Welt, erscheint die Huld Gottes. Paul Imhof, München 

' Irenäus von Lyon, Adversus haer. IV, 20 (PG 7, 1037). 
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Ivanov, Vladimir: Das große Buch der die Ikonen nicht primär als ein Phänomen 
russischen   Ikonen.    Freiburg/Basel/ der   Kunstgeschichte,   als   Sammlerstück 
Wien, Herder 1988. 224 S., 168 Farbta- °der Handelsobjekt beschreiben wih, son- 

T       nw   IQ dern dessen Zlel es lst> das religiose Wesen teln, Lw., DM 128,-. dieser ßilder und den Begriff   Ikone« als 

Im Jahre des Millenniums der Taufe Ruß- einen theologischen ernst zu nehmen. Dem 
lands und im Jahr nach dem 1250jährigen westlichen Leser soll der Zugang ermög- 
Gedenken des 7.  Ökumenischen  Konzils licht werden zur Ikone als Ausdruck des 
legt der Herder-Verlag ein Buch vor, das Glaubens der christlichen Gemeinde, hier 
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in seiner russischen Form. Herausgeber des 
Bandes ist das Patriarchat von Moskau. 
Der Autor, Vladimir Ivanov, ist Russe, or- 
thodoxer Priester, Theologe und Kunsthi- 
storiker. Der Text wurde aus dem Russi- 
schen übersetzt von Ulrich und Dorothea 
Schütz. 

Der wesentliche Unterschied dieser Ver- 
öffentlichung zu den sonst in deutscher 
Sprache zugänglichen Werken über Ikonen 
ist die Perspektive des Blickes von innen 
heraus. Ein persönlich engagierter Autor 
beschreibt ein Element seines Glaubens 
und seiner Kultur. 

Bei der Behandlung seines Gegenstandes 
geht der Verfasser chronologisch vor. Zu- 
sammen mit der Beschreibung der frühe- 
sten in Rußland anzutreffenden Ikonen 
werden zentrale Begriffe wie •Wundertä- 
tige Ikone", •Erschienene Ikone", •Achei- 
ropoietos" erklärt. Es ist von den byzantini- 
schen Wurzeln der russ. Kunst die Rede, 
und es wird über die frühesten eigenständi- 
gen Stilformen gesprochen. Der Verf. geht 
von erhaltenen Denkmälern aus und stellt 
sie, indem er Chroniken und Legenden zi- 
tiert, in den Zusammenhang des Lebens ih- 
rer Entstehungszeit. Er versäumt auch 
nicht, von belustigend bis grotesk wirken- 
den Begebenheiten zu berichten, die klar- 
machen, daß für den einfachen Gläubigen 
die Grenze zwischen Urbild und Abbild oft 
recht unklar war. 

Vorbereitet durch Theophanes den Grie- 
chen erlebt die russ. Kunst dann ihren Hö- 
hepunkt in den von Andrej Rubljov und 
Dionisij geschaffenen Ikonen. 

Vom 16. Jht. an wird die Ikone als Aus- 
druck des Heiligen immer stärker Gegen- 
stand bewußter Reflexion. Es tauchen neue 
Bildthemen auf, und die Frage ihrer Dar- 
stellbarkeit beginnt die Gemüter zu erhit- 
zen. Zwei Landeskonzilien, die richtung- 
weisende Entscheidungen fällten, werden 
zitiert. In ihrer weiteren Geschichte muß 
die Ikonenmalerei ihren Weg zwischen 
zwei immer mächtiger werdenden Extre- 
men finden: Einerseits die Kirchenverwal- 
tung oder zaristischen Institutionen, die 
mit mehr oder weniger Sachverstand versu- 
chen, Auswüchse zu unterbinden, in Wahr- 
heit aber die Ikonenmalerei durch bürokra- 
tische Zwangsmaßnahmen zu ersticken 
drohen - andererseits jene Einflüsse von 

außen, die die Substanz des überlieferten 
Erbes aufzulösen drohen. 

Diese Prozesse in ihren wesentlichen Zü- 
gen bis in die heutige Zeit dargestellt zu ha- 
ben, ist das große Verdienst des Autors. 

Es wird allerdings dem Leser nicht im- 
mer leicht gemacht, sich eine Vorstellung 
von den Sachzusammenhängen zu machen, 
denn manche Deutungen beruhen auf sehr 
persönlichen Empfindungen des Autors 
und müssen notgedrungen ganz subjektiv 
bleiben. Auch sind sie in ihrer sprachlichen 
Form dem westl. Leser oft nicht ohne wei- 
teres nachvollziehbar. Die Knappheit der 
Darstellung bringt es mit sich, daß manche 
Fachbegriffe als bekannt vorausgesetzt 
werden, die erklärt werden müßten. An die 
Übersetzer geht die Frage, warum die Kir- 
chenpatrozinien und Eigennamen gerade 
dann, wenn es zum Verständnis notwendig 
wäre, nicht in ihrer deutschen Form ge- 
nannt werden (z. B. 47 Uspenskij / 90 Di- 
mitrij Solunskij). 

Ein weiteres Problem stellt das Verhält- 
nis zwischen Abbildungen und Text dar: 
Im Text ist - natürlich - häufig von be- 
stimmten Ikonen die Rede. Verweise auf 
den Bildteil fehlen dabei aber völlig. Macht 
man sich dann auf die Suche nach der 
Ikone, von der gerade gehandelt wird, so 
findet man sie nur manchmal. Meistens 
muß man aber feststellen, daß sie über- 
haupt nicht abgebildet ist. Die Textpassa- 
gen über •Gott ruhte am 7. Tag" (70) oder 
•Versammlung zu Ehren der hl. Gottesmut- 
ter" (42) - •Sobor" darf hier nicht, wie ge- 
schehen, mit •Kirche" übersetzt werden! - 
um nur zwei Beispiele zu nennen, bleiben 
ohne Anschauungsmaterial unverständlich. 

Die kurzen Erklärungen zu jeder einzel- 
nen der im Buch vorhandenen und hier 
vielfach erstmals veröffentlichten Abbil- 
dungen sind für sich genommen nützlich, 
tragen aber zum Textverständnis wenig bei. 

Vielleicht wird trotzdem die prächtige 
Aufmachung und die gute Druckqualität 
des großformatigen Bandes den einen oder 
anderen Interessenten dazu veranlassen, 
tief in seine Tasche zu greifen und das 
Buch zu erwerben. P. H. Dörr 
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Tausend Jahre Marienverehrung in 
Rußland und Bayern. Hg. Albert 
Rauch, Paul Imhof. München/Zürich, 
Schnell & Steiner 1988. 210 S., geb., 
DM 58,-. 
In dem Jahr, in dem das Millennium, die 
Tausendjahrfeier der Christianisierung der 
Rus, mit dem Marianischen Jahr zeitlich 
zusammenfällt, stellt der vorliegende Bild- 
band ein sichtbares Zeichen ökumenischer 
Beharrlichkeit dar. Dieses von russisch-or- 
thodoxen und römisch-katholischen Auto- 
ren gemeinsam erstellte Marienbuch, das 
durch seine vorzügliche drucktechnische 
und künstlerische Aufmachung besticht, ist 
die reife Frucht einer langjährigen Zusam- 
menarbeit der Geistlichen Akademie in Sa- 
gorsk mit dem Ostkirchlichen Institut in 
Regensburg. Es drückt die tiefempfundene 
Verbundenheit beider Kirchen aus. Die in 
den beiden Völkern lebendiggehaltene Ma- 
rienverehrung wurzelt in der vom Hl. Geist 
gewirkten Überlieferung der ungeteilten 
Urkirche. 

So wie die Verehrung Mariens neben der 
Theologie und Liturgie auch die kirchliche 
Architektur und Kunst, die Literatur und - 
auf ganz eigene Weise - die persönliche 
Frömmigkeit durchdrungen hat, gibt das 
Buch den verschiedensten Formen echter 
Marienverehrung Raum, Gestalt und Ge- 
wicht. Weit über 100 prächtige Farbbilder 
von Ikonen, Gnadenbildern und Wall- 
fahrtsstätten illustrieren das versöhnende 
und einende Band, das durch die Gläubi- 
gen von Anfang an geknüpft wurde. Neben 
einem geschichtlichen Überblick stehen 
dogmatische Überlegungen. Beachtenswert 
bei den mehr hymnisch, nicht so sehr wis- 
senschaftlich orientierten Beiträgen sind 
die Literaturhinweise der russisch-orthodo- 
xen Autoren. Das Buch will weniger Ein- 
blick in schultheologische Lehrsätze über 
die Gottesmutter und in mariologische Fra- 
gestellungen geben, sondern versucht viel- 
mehr, die gewachsene, lebendige Marien- 
verehrung in der Praxis des kirchlichen Le- 
bens in Ost und West zu vermitteln. Dies 
gelang vor allem durch den wohltuenden 
Wechsel von Texten und Bildern und von 
der gefühlsdurchdrungenen, bildhaften 
Sprache des orthodoxen Menschen und der 
eher nüchternen, klaren Sprache des rö- 
misch-westlich geprägten Menschen. 
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Besonders sprechend bzw. ansprechend 
sind die vielfältigen Ikonendarstellungen, 
die zu staunendem, ruhigem Verweilen ein- 
laden. Der sensible Betrachter, der sich für 
das Unsichtbare im Sichtbaren offenhält, 
kann sich nur schwer dem Zauber der 
Schönheit und der offenbaren Lebendig- 
keit der Marienikonen entziehen. Ihre ver- 
wandelnde Kraft und Wirkung lassen sich 
erahnen. Die Fülle der Darstellungen, ihre 
leuchtenden Farben, ihr stiller Glanz mö- 
gen in manchem Betrachter den Wunsch 
und die Neugier wecken, mehr über die 
Entstehungs- und Wirkungsgeschichte der 
einzelnen Ikonen zu erfahren. Im Bewußt- 
sein, daß es •die Berufung eines jeden 
Christen ist..., eine beseelte Ikone in der 
Kirche zu werden" (36), berichtet V. Ivanov 
über die Entwicklung der Ikonographie in 
der russischen Kunst. Er deutet kompetent 
und behutsam den geistlichen Sinn der ver- 
schiedenen ikonographischen Typen. Ma- 
ria wird erfahrbar als die Königin, die Für- 
bitterin, die Sophia, als Mutter und Schwe- 
ster im Glauben. •Ikonen sind Träger der 
göttlichen Gnade, die ein vor ihr stehender 
Mensch entsprechend seinem Glauben er- 
fährt. Darauf beruht das Phänomen der 
Wundertätigkeit der Ikonen" (45). Die ih- 
nen innewohnende Kraft der Vergegenwär- 
tigung des göttlichen Geheimnisses wird 
spürbar: Maria als •Arche des göttlichen 
Mysteriums". 

Trotz einiger inhaltlicher Wiederholun- 
gen in den russischen Wundererzählungen 
bzw. Ikonen-Legenden und des manchmal 
langatmigen und ein wenig zu breit ange- 
legten bayerischen Teils wird der interes- 
sierte Leser dieses beeindruckende Ge- 
meinschaftswerk immer wieder von neuem 
mit Genuß in die Hände nehmen und sich 
darin vertiefen. Seltene Darstellungen, wie 
z.B. Maria Knotenlöserin (169) machen 
das Buch wertvoll. 

Die Lebensnähe der Marienfrömmigkeit 
und ihre pastorale Bedeutung kommen so- 
wohl in Beiträgen über Geschichte und 
Sinngehalt von Wallfahrten als auch in 
Kostproben aus dem Reichtum vielfältiger 
Gebetsweisen zum Tragen, von denen •Der 
Rosenkranz - das Herzensgebet des We- 
stens" von Kardinal Ratzinger (8-11) und 
das •Marienlob in Bild und Wort" von A. 
Rauch und F. Heimerl (117-185) besonders 
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erwähnenswert sind. Es ist schade, daß die- 
ses Buch, das sich in seinem Inhalt einzig 
um eine Frau dreht, ausnahmslos von Män- 
nern geschrieben ist. 

All die Menschen werden sich von dem 
Bildband angesprochen fühlen, die die in- 
nere Berührung mit der Gottesmutter su- 
chen und sich ihr mit geöffneten Sinnen, 
mit Herz und Verstand zuwenden. 

/. Schreiner 

Gamber, Klaus / Nyssen, Wilhelm: 
Verweilen im Licht. Kult und Bild der 
Kirche Armeniens. Köln, Luthe-Ver- 
lag 1986. 182 Seiten, (mit 32 Farbta- 
feln), Ln., DM 58,-. 

Die armenische Kirche ist von einer wech- 
selvollen und leidvollen Geschichte ge- 
prägt. Sie wurde in den Jahrhunderten, ins- 
besondere aber in der Neuzeit bedrängt, 
verfolgt und bis zum Äußersten erprobt. 
Was Verfolgung erleiden, Bewährung im 
Glauben und Bewahrung kirchlicher Über- 
lieferung heißt, hat sie bis zum heutigen 
Tag beispielhaft vorgelebt. Sie gehört zu 
den drei orientalischen Nationalkirchen, 
die sich für die monophysitisch orientierte 
Theologie entschieden haben. Das macht 
ihre Eigenart aus. Heute leben drei Millio- 
nen ihrer Gläubigen in der Sowjetrepublik 
Armenien, einem Gebiet, das im Westen an 
die Türkei und im Süden an den Iran 
grenzt. Etwa eine Million ihrer Gläubigen 
leben im Ausland. Oberhaupt ist der Ka- 
tholikos von Etschmidsin. Das Katholikat 
ist in Diözesen innerhalb und außerhalb 
der UdSSR gegliedert. Dem Katholikat 
zugeordnet sind die armenischen Patriar- 
chate von Jerusalem und Istanbul. Mit dem 
selbständigen armenischen Patriarchat von 
Kilikien mit Sitz im Libanon besteht Ge- 
meinschaft. Die seit 1742 mit Rom unierte 
armenische Kirche zählt etwa 100000 
Gläubige. 

Von der langjährigen Union mit der la- 
teinischen Kirche in den Jahren 1198-1375 
sind starke Einflüsse auf Leben und Kult 
der Armenier ausgegangen. So sind durch 
die Übernahme abendländischer Riten und 
Kultgegenstände und ihre Einschmelzung 
in das vorhandene Traditionsgut eine got- 
tesdienstliche   Vielfalt   und   ein   ritueller 

Reichtum entstanden, wie sie sonst keine 
der östlichen Kirchen aufzuweisen hat. 

In diesem Buch wird nun der Versuch 
gemacht, den Geist der armenischen Kir- 
che aus ihrer Liturgie, ihren Hymnen und 
ihren Bildern des Heils in einer Gesamt- 
schau zur Darstellung zu bringen (vgl. 9). 
Es gliedert sich in zwei Teile: in eine •Hin- 
führung zur armenischen Liturgie" samt 
den Texten der Eucharistiefeier, deren ein- 
zelne Schritte des liturgischen Geschehens 
von K. Gamber erklärend und veranschau- 
lichend begleitet werden, und eine •Hin- 
führung zu den armenischen Bildern und 
Hymnen" von W. Nyssen. - Die Einfüh- 
rung Gambers in die Geschichte der ar- 
menischen Kirche erfolgt mit der Kürze ei- 
nes Lexikonartikels - aber leider ohne des- 
sen wünschenswerte Vollständigkeit. Da 
sich das Buch offensichtlich nicht nur an 
Fachleute, sondern vornehmlich an eine in- 
teressierte Leserschaft richtet, bleiben nach 
der Lektüre zu viele unbeantwortete Fra- 
gen. Der Hinweis auf die weiterführende 
Literatur ist dabei nur ein gelinder Trost: 
Welcher Leser kommt ohne weiteres an sie 
heran? 

Die Schönheit der von W. Nyssen foto- 
grafierten Handschriften aus der Biblio- 
thek des Armenischen Patriarchates in Je- 
rusalem und der Reichtum der vorgelegten 
Texte machen das Buch zu einer Kostbar- 
keit. Die verschiedenen Elemente, aus de- 
nen die Liturgie in den Jahrhunderten zu 
ihrer eigenen Form fand, haben einen 
Grundtenor: Der Ablauf selbst gleicht ei- 
nem Verweilen, einem Kreisen um eine un- 
betretbare Mitte. Und je länger man Bilder 
und Hymnen der Frühzeit dieser Kirche 
betrachtet, desto mehr stellt man fest, daß 
dieses Grundelement des Verweilens auch 
hier gilt: Jede Bildwerdung war eine Inne- 
werdung, die sich aussprach und ablesen 
läßt (vgl. 63). Die Bildprogramme folgen 
allgemeinen Regeln byzantinischer Ikono- 
graphie, die aber in Auswahl und Anord- 
nung der Szene zu einer klaren, kraftvollen 
und eigenständigen Konzeption verarbeitet 
sind. Es ist eine lineare Malerei, farben- 
freudig und großflächig. Spätere Hand- 
schriften sind reich und prächtig und brin- 
gen das Heilsgeschehen mit einer nuancier- 
ten Farbskala zum Leuchten. 

Das armenische Stundengebet zeichnet 
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sich durch den Reichtum seiner Hymnik 
aus. Nyssen bringt viele Beispiele aus dem 
Hymnarium und zieht außerdem für seine 
Bildinterpretationen zahlreiche Texte des 
byzantinischen Tagzeitenbuchs heran. 
Hymnen sind im Gebet vollzogener, gesun- 
gener Glaube. Das will beim Lesen und Be- 
trachten mitbedacht sein. So möge das 
Buch Anregung sein, zu versuchen, diese 
Kirche einmal in ihrer ganzen Schönheit 
kennenzulernen: Denn erst im Vollzug fin- 
det das liturgische Geschehen seinen vollen 
Ausdruck. V. Begel 

Das Wunder Israel. Fotos von Hilla 
und Max Moshe Jacoby; Text von Pe- 
ter Meyer-Ranke. Neuhausen-Stutt- 
gart, Hänssler 1988, 144 S. mit 192 Bil- 
dern, Lw., DM 59,80. 

•2000 Jahre haben wir auf diese Stunde ge- 
wartet!" Dieser Satz Ben Gurions bezeugt 
am besten, wie tief die Gründung des Staa- 
tes Israel vor 40 Jahren das jüdische Volk 
Geborgenheit und Glück empfinden ließ. 
Das starke Zusmmengehörigkeitsgefühl 
dieses Volkes und die Freude über das ei- 
gene Land sind nur zu verständlich ange- 
sichts zweitausendjähriger Zerstreuung, 
Verfolgung und Ermordung. 

In 32 hervorragenden Schwarzweiß-Fo- 
tos - einer Leihgabe des Pressebüros Jeru- 
salem - wird die Gründungsgeschichte Is- 
raels erzählt. In Bildern über die Einwan- 
derung verfolgter Juden aus Europa und 
aus arabischen Ländern, über die Entste- 
hung der ersten Kibbuzim und das Leben 
in ihnen, über die Fruchtbarmachung und 
die Verteidigung des Landes, bis hin zu 
Porträts der Staatsgründer wird die Entste- 
hung des jungen Staates dokumentiert. 

Weniger als dieser historische Schwarz- 
weiß-Teil beeindrucken die farbigen Fotos 
zur Gegenwart. Nach dem geschichtli- 
chen Überblick folgen neun Kapitel, die 
sich mit •Wiederaufbau", •Landwirt- 
schaft", •Wissenschaft und Industrie", 
•Alltag", •Araber", •Landschaft und Tou- 
risten", •Tel Aviv", •Porträts" und •Jerusa- 
lem" befassen. Die unbestritten hervorra- 
genden Erfolge der Israelis in der wirt- 
schaftlichen, agraren und infrastrukturellen 
Entwicklung des Landes sollen dokumen- 
tiert werden. In teilweise sehr eindrucksvol- 

len, teilweise aber leider mittelmäßigen 
oder unscharfen Bildern - oft zu viert auf 
einer Seite zusammengedrängt - wollen 
Hilla und Max Moshe Jacoby dem Be- 
trachter ein •heiles, Heiliges Land" präsen- 
tieren. Leider ist daher dieser Jubiläums- 
band anläßlich der 40-Jahr-Feier der 
Staatsgründung einseitig. So wird z. B. der 
arabische Bevölkerungsteil mit nur elf Fo- 
tos bedacht; auch die Trennung im Kapitel 
•Alltag" und •Araber" ist völlig unver- 
ständlich, da in Israel eben Juden und Ara- 
ber zum Alltagsbild gehören. 

Nicht nur die Bilder, auch der Text von 
Peter Meyer-Ranke ist geprägt vom •Be- 
wußt-sein" des •Auserwählt-sein": •Die 
Wiedergründung Israels am 14. Mai 1948 
ist nicht das Ergebnis der Balfour-Declara- 
tion von 1917. Das Israel von heute ist die 
Frucht von Idealismus, verwurzelter Reli- 
giosität und härtester Arbeit, gepaart mit 
Standfestigkeit" (130). Dieses Israel - so 
wie Meyer-Ranke es sieht - stellt er mit 
recht vielen Fakten und historischen Daten 
sehr interessant dar. Es gelingt ihm, dem 
Leser das jüdische Anliegen - die Anerken- 
nung des Besitzrechtes auf das ihnen von 
Gott versprochene Land - verständlich zu 
machen. Der Versuch, die arabischen 
Rechte auf dieses Land mit den eigenen zu 
vereinen und so ein •Miteinander" entste- 
hen zu lassen, ist aber kaum vorhanden. 

Positiv zu bemerken ist die Trennung in 
Text- und Bildteil; da die Aufnahmen nur 
mit kurzen Bemerkungen versehen sind, 
kann man sich ganz auf sie konzentrieren. 
Am Beginn eines neuen Kapitels stehen je- 
weils einige Verse aus dem AT, die das An- 
liegen des Buches auf die bestmögliche Art 
beschreiben: 
•Ich habe dich einen kleinen Augenblick 
verlassen, 
aber mit großer Barmherzigkeit will  ich 

dich sammeln. 
Ich habe mein Angesicht im Augenblick 

des Zorns 
ein wenig von dir verborgen, 
Aber mit ewiger Gnade will ich mich dei- 

ner erbarmen, 
spricht  der  Herr,  dein   Erlöser."   (Jesaja 

54,7-8) M. Maier 
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Gutl, Martin / Rallen, Wim van der: 
Du Quelle in der Wüste. Graz/Wien/ 
Köln, Styria 1987. 205 S. (mit 63 
Schwarzweißfotos), geb., DM 44,-. 

•Wer schaut dich an? Was berührt dich? 
Ein Satz, ein Wort spricht dich an. Laß es 
in dir keimem und wachsen, bis es Frucht 
bringt. Worte und Bilder möchten dich auf 
dem Weg zu Gott und zu Menschen beglei- 
ten." (205) Mit diesen Worten entläßt M. 
Gutl den Leser aus dem vorliegenden 
Buch. Es enthält - geordnet in vier The- 
menbereiche: Heilsame Wege, Schmerz 
und Freude, Von Du zu Du, Vor dir zu mir 
- hervorragende Schwarzweißfotos von 
Wim van der Kallen, die mit prägnanten 
Sätzen oder Fragen versehen sind. Jedes 
der vier •Kapitel" beginnt mit einigen kur- 
zen, gedichtartigen Texten von Martin 
Gutl: •Ausdruck des Ringens mit mir, mit 
anderen, mit Gott", schreibt er im Vorwort 
(5). An diesen •Gesprächen" möchte er den 
Leser teilhaben lassen. Die Texte zeugen 
von großer Wirklichkeitsnähe und dem Be- 
mühen um geglückte Beziehungen zu Gott, 
den Menschen und sich selbst. Sie geben 
Denkanstöße. Sie laden ebenso wie die 
Aufnahmen von W. van der Kallen zum 
Verweilen ein. Die Texte und Photos sind 
nicht direkt aufeinander bezogen; aber sie 
regen unabhängig voneinander zur Medita- 
tion an und können sich gerade so gegen- 
seitig ergänzen. 

Dieses Buch unterscheidet sich von man- 
chen anderen Bildbänden dadurch, daß es 
zum Engagement anregt. Es vermag den 
Leser in Bann zu ziehen. E. Meuser 

Spiecker, Kyrilla: Du bist bei mir. Ge- 
bete auf dem Weg. Würzburg, Echter 
1987. 48 S. (mit 22 Farbfotos), Pp., 
DM 24,80. 

Wer sich die Mühe macht, genau hinzu- 
schauen, erkennt, wieviel Wunderbares am 
Wegrand wartet. Wie mühelos formen sich 
dann Worte zum Gebet. 

In diesem Bildband wird der Leser mit 
auf eine Reise genommen; man kommt 
vorbei an verschiedenen Landschaften, 
wird durch verschiedene Jahreszeiten ge- 
führt. Die Palette der Texte, die mit den 
Fotografien  in  großer  Harmonie  stehen, 

reicht von Psalmen und Lobpreisungen, 
über Metaphern, die die Verantwortung für 
das eigene Leben und die Schöpfung be- 
wußtmachen, bis hin zum Hilferuf in einer 
Notsituation. Doch so vielschichtig die Le- 
benssituationen und die damit verbunde- 
nen Empfindungen auch sein mögen, als 
Grundton läßt sich immer Gottes Beistand 
und Begleitung vernehmen. So ist dieses 
Buch ein kleines Wegzeichen, ein Stück 
Idylle, in der wir aufatmen und entspannen 
können. Wir sehen wieder mehr. 

Die Art der Gestaltung bringt wenig 
Neues. Doch ist das Büchlein lesens- und 
ansehenswert. N. Matzner 

Chryseldis: Die Glasfenster im Not- 
burgaheim der Barmherzigen Schwe- 
stern in Eben. Landeck, Edition Gale- 
rie Elefant 1986. 88 S. (mit 38 Farbfo- 
tos), Pp., öS 300,-. 

Eine etwas überspannt-schwebende Spra- 
che und nicht immer recht verfolgbare bzw. 
sprunghafte Gedankengänge charakterisie- 
ren teilweise die Einleitung, in der Leander 
Kaiser einen Eindruck von den Glasfen- 
stern der Kapelle des Notburgahauses in 
Eben (Tirol) zu vermitteln versucht. Sie 
charakterisiert den vom Architekten Karl 
Rappold in einem Sechseck konzipierten 
und durch von Chryseldis Hofer-Mitterer 
gestaltete Farbfenster beherrschten Raum 
zutreffend als •Sphäre der Konzentration, 
frei von Banalität, wirklich kein profaner 
Raum". Besonders hebt sie die Wirkung 
des Lichtes hervor, das in seiner Farbigkeit 
Ruhe und Stille erzeugt. Die Wirkung der 
Fenster ergreift den Betrachter unmittelbar 
in seiner •Einbildungskraft" und lädt ihn 
zu eigenen Interpretationen ihrer Aussage 
ein. 

Die Fenster sind sechs heiligen Frauen 
(Barbara, Klara, Luise v. Marillac, Not- 
burga v. Eben, Maria Magdalena, Therese 
v. Lisieux) zugeordnet. Einerseits werden 
diese zwar durch spezifische Attribute dar- 
gestellt, andererseits aber wird der Betrach- 
ter durch die weitgefaßte Symbolik und der 
der Künstlerin eigenen Sprache nicht fest- 
gelegt. Denn das Ziel der Bilder ist die Dar- 
stellung •des Heiligen selbst...: nämlich 
ihre geistig-biographische Figur, das Spezi- 
fische ihres realen oder legendären Lebens- 
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weges   und   ihrer   religiösen   Erfahrung" 
(Einl.). 

In der Betrachtung der Bilder wird deut- 
lich, daß sich die Künstlerin intensiv mit 
•der Frau" auseinandergesetzt hat. Ihre 
Bildsprache vermittelt •die von den Frauen 
in der Bedrückung erarbeiteten emotiona- 
len und intellektuellen Werte" und nicht 
•die Geschichte der Ausgrenzung weibli- 
cher Potenzen" (Einl.). Dadurch hat sie et- 
was auf diesem Gebiet Neues geschaffen. 

Am Anfang und Ende der Bilderfolge 
stehen zwei Dreiecksfenster, die in beein- 
druckender Farbintensität Feuer und Geist 
darstellen. Der Hauptteil zeigt die sechs 
Farbfenster, die jeweils zuerst in ihrer Ge- 
samtheit, dann in ihren einzelnen Elemen- 
ten vorgestellt werden. Zugeordnet zur Ge- 
samtdarstellung eines Fensters erfahren wir 
etwas über Lebensdaten, Tätigkeit, Brauch- 
tum, Verehrung dieser Heiligen. 

Neben den Einzelelementen wird eine 
Lebensepisode oder Legende über die je- 
weils dargestellte Heilige erzählt. Diese 
Aussage scheint mir bei Maria Magdalena 
nicht recht geglückt zu sein. Die etwas ro- 
manhaft-kitschige Erzählung verwässert 
die tiefe Aussage des Fensters. Hier wäre 
der Bericht des Johannesevangeliums ange- 
brachter gewesen. Die anderen Legenden 
vermitteln Eindrücke vom Leben der jewei- 
ligen Heiligen. 

Wenn der Leser in den beigeordneten 
Geschichten eine Erklärung für die Aus- 
sage der Bilder sucht, wird er enttäuscht 
sein. Sie sind wohl nur als Inspiration und 
Anregung zum Betrachten der Fenster ge- 
dacht. Aber auch wer nichts mit den Erzäh- 
lungen anfangen kann, wird an der Be- 
trachtung der Bilder Freude haben. Die 
Bilder allein sprechen für sich. Sie machen 
auch den eigentlichen Wert dieses Bildban- 
des aus. Schade ist nur, daß es keine Abbil- 
dung des Raumes in seiner Gesamtheit 
gibt. Auch wenn •durch die Abbildungen 
der Eindruck des Raumes, der sein Licht 
durch die von Chryseldis gestalteten Fen- 
ster erhält, nicht wiedergegeben werden 
kann", wie Leander Kaiser in der Einl. 
meint, wäre es doch eine Bereicherung für 
diesen Bildband gewesen. 

Abschließend meditiert Sr. Maria Cla- 
rina Mätzler, von der Betrachtung der Fen- 
ster ausgehend, über das Geheimnis, das 
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dem Leben heiliger Frauen zugrunde liegt. 
Sie lädt ein, die Botschaft der in den Fen- 
stern von Eben dargestellten Frauen aufzu- 
nehmen: •daß immer wieder Frauen geru- 
fen sind, ihr eigenes Leben und das Leben 
ihrer Zeit mit dem göttlichen Geheimnis zu 
einen und daraus den nötigen Aufbruch 
zur Veränderung, zu Heil und Heiligkeit 
geschenkt zu bekommen." M. Niehaus 

Fischer, Roland: Portraits. Mit einem 
Essay von Olivier Clement. München, 
Mosel und Tschechow 1987. 84 S. (mit 
26 Farbtafeln), Ln., DM 48,-. 

Ein in mehrfacher Hinsicht aus dem Rah- 
men fallendes Buch ist der bei den Mün- 
chener Galeristen Mosel und Tschechow 
im Selbstverlag erschienene Bildband. Als 
Katalog zur gleichnamigen Ausstellung mit 
Portraitaufnahmen von Mönchen und 
Nonnen aus Zisterzienser- und Trappisten- 
klöstern erschienen, bleibt er nicht stehen 
bei der fotografischen Kunst und Kunstfer- 
tigkeit, die den Bildtafeln zweifellos inne- 
wohnt. Den ersten Teil des Buches nimmt 
nämlich ein Essay des französischen, ortho- 
dox geprägten Theologen Olivier Clement, 
Visages de silence, ein, der behutsam, aber 
präzise den Gesichtern aus dem Schweigen 
nachspürt, jedoch eigentlich nicht den Ge- 
sichtern, sondern den Menschen und ihrem 
Lebensweg, der sich in die Gesichter einge- 
graben hat. Ausgehend vom griechischen 
Wort •monachos", das Einsamkeit und 
Einheit beinhaltet, aber nur auf dem Weg 
der Gnade erreicht wird, sinnt er nach 
über die Askese als •imitatio dei" und 
den Durchbruch der psyche, bei 
der man gleichsam schon die herrlichen 
Flügel der Schmetterlinge sieht, wenn das 
wahre Gesicht aus der Seele aufsteigt. Er 
interpretiert die Kleidung der Ordensleute 
als Verbergen, das versucht, sich auf das 
Wesentliche zu konzentrieren, und deutet 
die klassischen Farben schwarz und weiß 
als Dialektik von Tod und Auferstehung. 
Er macht sich Gedanken über die innerli- 
che Funktionalität der weiten Ärmel, das 
verdeckte Haar der Frauen und den weißen 
Brustschleier. 

Im Blick nach innen wird der Blick der 
Welt gegenüber freimütig. Die erste Etappe 
der Auseinandersetzung bezeichnet O. Cle- 
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ment als Sieg über die Illusion, der innere 
Freiheit schenkt; aus ihr heraus sei dann 
die zweite Stufe möglich, die Betrachtung 
der Natur, in deren Lebendigem Gottes 
Herrlichkeit verborgen sei. - Gleichsam als 
eigene Anwendung betrachtet nun der 
Theologe am Einzelbild Gottes Herrlich- 
keit, die den äußeren Gesichtern und Ge- 
stalten der Portraitierten als inneres Ge- 
sicht eingeschrieben ist. Er fühlt sich den 
verschiedenen Phasen der inneren Ent- 
wicklung der Portraitierten bezüglich des 
Lebenszieles ein, dem Wirken des göttli- 
chen Wortes, das bei den jüngeren Ordens- 
angehörigen sichtbarer noch nicht die indi- 
viduelle Lebenshaltung von der •gemitteten 
Sammlung im Geist" geschieden hat. (Die 
Übersetzung ist hier [27] sinnentstellend: 
psyche = individuelle Psychologie, d.h. 
eine Wissenschaft kann hier nicht gemeint 
sein, da es ja um einen spirituellen Prozeß 
geht!) Ja, er vermeint sogar die Gabe der 
Tränen als Feinfühligkeit des Herzens in 
manch einem Gesicht eingegraben zu se- 
hen und die letzte Verwandlung eines Ge- 
sichtes - jenseits aller Schönheit - zur 
Güte, Einfachheit und Weisheit. 

Bei der ersten Begegnung mit den farbi- 
gen Portraittafeln beobachtet der Betrach- 
ter bei sich spontane Gefühle von Sympa- 
thie und Antipathie, Deutungen von Le- 
bensschicksalen und Lebenshaltungen und 
auch Assoziationen zu eigenen Begegnun- 
gen mit Mönchen und Nonnen. Besonders 
beeindruckt die gegensätzliche Entwick- 
lung der Gesichter von Mönchen und Non- 
nen: Wird bei den Männern im Laufe des 
Lebens der Blick und Gesichtsausdruck für 
den Betrachter immer weitabgewandter, 
durch-blickender - ein Phänomen, das Cle- 
ment als geistige Mauer (170 bezeichnet -, 
wandelt sich das Gesicht der alten Nonnen 
meist zu einer Erscheinung personifizierter 
Güte und Gelassenheit - in Gott. 

Als Anmerkung nur sei festgehalten, daß 
der kritische Leser ab und zu über kleine 
Unebenheiten wie fehlende Anführungszei- 
chen, uneinheitliche Groß- und Klein- 
schreibung der Fremdworte und fehlende 
griechische Akzente der Umschrift, inkon- 
sequente Texteinzüge und gegen Schluß 
ein Zuviel an Absätzen stolpert. Die Über- 
setzung ist an einigen Stellen nicht geglückt 
(vgl. oben zu 27; 20: Gott •schauen" ist si- 
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eher der adäquatere deutsche Ausdruck der 
Steigerung gegenüber dem •Gott sehen"; 
11: Da •der Ursprung" im Griechischen fe- 
minin ist, muß im Satzduktus stehen: 
•..sind die Zeugen der arche, des Ur- 
sprungs..."). Schön wäre jeweils die An- 
gabe der Fundstelle für die Zitate der Kir- 
chenväter. 

Insgesamt aber ist dieser Band eine Perle 
für den Freund der Fotografie wie religiös 
bewegten Menschen, denn in den unauf- 
dringlichen Portraits R. Fischers ereignet 
sich in Verbindung mit dem Essay O. Cle- 
ments jeweils eine •Epiphanie der wahren 
Person", eine Sehnsucht, die heute viele 
Menschen in ihren Begegnungen und Be- 
ziehungen bewegt. M. Ottl 

Mennekes, Friedhelm: Kein schlechtes 
Opium. Das Religiöse im Werk von 
Alfred Hrdlicka. Stuttgart, Verlag Ka- 
tholisches Bibelwerk, 1987. 246 S. (mit 
231 Schwarzweiß-, 17 Farbabb.), geb., 
DM 148,-. 

Der Titel des Buches ist die programmati- 
sche Absage an jene Klischees, die 
Hrdlicka nach wie vor als •Atheist" abtun. 
Wer sich mit der Fülle von Werken des 
Bildhauers, Malers und Zeichners Hrdlicka 
befaßt, wird zugeben müssen, daß er kei- 
neswegs einem starren dogmatischen Mar- 
xismus huldigt und schon gar nicht als ein 
•religiöser" Künstler im Sinne jener Kunst, 
die •niemandem weh tut" (so Mennekes in 
seinem Vorwort: 7) vereinnahmt werden 
kann. 

Hrdlickas Kunst bezeugt einen konse- 
quenten Widerspruch gegen jene •kalte 
Analyse und technische Rationalität" (8), 
die die Wurzel so vieler Verhängnisse und 
Schicksale geworden ist - auch im Bereich 
des Religiösen. Der •menschenentleerten 
religiösen Atmosphäre... - ich meine den 
Spezialstil, der sich in unserem Jahrhun- 
dert entwickelt hat..." und der •...traurigen 
Zeugenschaft einer entvölkerten Bibel, die 
das Zitat ,und Gott war das Wort' wörtlich 
genommen hat..." setzt Hrdlicka Darstel- 
lungen prallen Lebens entgegen. 

In vier Kapiteln (•Phänomenologie der 
Religion", •Mythos und Geschichte", 
•Ecce Homo - oder der Kreuzweg des Je- 
sus von Nazaret" und •Ecce Homo - oder 
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der Kreuzweg des Pier Paolo Pasolini") 
zeigt der Autor die Dramatik und Spann- 
weite dessen auf, was Hrdlicka als durch- 
gängiges Thema zur Anschauung bringt: 
Menschwerdung und Passion (übrigens: 
mit 113 Seiten ist fast die Hälfte des Ban- 
des dem Kreuzweg-Thema gewidmet). 
Diese Grundthemen werden aufgebrochen: 
nichts ist mehr einfachhin •schön" oder 
•erbaulich". Hrdlickas Arbeiten zeigen 
nicht bloß die Geschichte biblischer Ge- 
stalten, sie zeigen unsere Geschichte: my- 
thologische Figuren, Opfer von Inquisition, 
Hexenwahn oder NS-Justiz - in und mit ih- 
nen taucht die Gestalt Jesu auf. Im Schick- 
sal der Opfer enthüllt sich zugleich die le- 
bensvernichtende Macht der Ideologie, am 
•schauerlichen Ende des Pier Paolo Paso- 
lini" zeigen sich die Brüche und Konflikte 
der modernen Gesellschaft. Opfer und 
Mörder, Geschändete und Henker werden 
unter bewußter Bezugnahme auf die bibli- 
sche Passion, bisweilen sogar mit den ge- 
stalterischen Mitteln christlicher Passions- 
ikonographie, dargestellt. Darin liegt das 
Provozierende und zugleich Packende die- 
ser Veröffentlichung. 

Der jahrelangen Zusammenarbeit zwi- 
schen Künstler und Autor ist es zu danken, 
daß Auswahl und Anordnung der gezeigten 
Werke ein schrittweises Mitgehen des Be- 
trachters ermöglichen. Jedem Einzelthema 
sind knappe und prägnant formulierte In- 
formationen vorangestellt. Kommentie- 
rende Sätze oder Textabschnitte aus der Hl. 
Schrift kommen hinzu. Einleitende Texte 
vom Autor und vom Künstler sowie ein 
Gespräch zwischen beiden, schließlich die 
zusammenfassenden theologischen Anmer- 
kungen des Autors bilden den Rahmen die- 
ser Veröffentlichung, die durch sorgfältige 
Gestaltung und vorzügliche Drucklegung 
geradezu besticht. 

Insgesamt ist mit diesem vorzüglichen 
Buch ein Maßstab gesetzt, an dem sich 
künftige Auseinandersetzungen zum 
Thema Theologie und Gegenwartskunst zu 
messen haben. Darin liegen zugleich Größe 
und Grenze dieses Bandes: Das Niveau 
dieser Auseinandersetzung ist überzeugend 
dargelegt - aufzuzeigen, wie es erreicht 
werden kann, ist eine Aufgabe, die nach 
dieser Veröffentlichung noch schwerer 
scheint, als sie ohnehin schon ist. Dem wer- 

475 

den  sich  beide,  Künstler und Theologe, 
mehr     denn     je     zu     stellen     haben. 

E. Brenninkmeyer SJ 

Märchen und Mythen der brasiliani- 
schen Indianer. Hg. Brigitte Goller. 
Freiburg, Selbstverlag 1988. 64 S., 
geb., DM 39,-. 

•Wunderschön" ist das erste Wort, das 
dem Betrachter beim Durchblättern dieses 
Bildbandes über die Lippen kommt. In 
warmen und leuchtenden Farben brachte 
der brasilianische Maler Walde Mar de An- 
drade e Silva 18 Märchen und Mythen ver- 
schiedener Indianerstämme Brasiliens ins 
Bild. Er zeigt uns eine noch heile, exotische 
Tier- und Pflanzenwelt. Wie wohl bei allen 
Völkern erzählen die indianischen Mythen 
von der Entstehung der Welt und des Kos- 
mos, vom Verlust der Unsterblichkeit des 
Menschen durch eigene Schuld, von guten 
und bösen Mächten, von der Endzeit und 
dem Jenseits. Der Leser erfährt - wie ne- 
benbei - viel über die Lebenswelt der In- 
dianer und zwar immer in Verbindung mit 
transzendentalen Vorstellungen. In Wort 
und Bild tauchen auf: Kolibris, Schmetter- 
linge, Krokodile, Gürteltiere, Jaguare, Tu- 
kane, Diamanten, die Iguacu-Wasserfälle, 
die einzige indianische Kulturpflanze Man- 
diok, das Aufputschmittel Guarana und 
vieles mehr. Ebenso werden ethische Maß- 
stäbe verdeutlicht: Stolz, Habgier, Eitel- 
keit, Neugier finden ihre gerechte Strafe, 
Sanftmut, Treue, Opfer und Mut werden 
belohnt. Doch in zwei Erzählungen (22, 34) 
bricht in diesem Zusammenklang von 
Menschheit-Gottheit-Natur die tödliche 
Bedrohung von außen durch die Begeg- 
nung mit dem weißen Mann ein. 

Jeder, der weiß, daß die Zahl der brasi- 
lianischen Ureinwohner seit der Entdek- 
kung vor fast 500 Jahren von fünf Millio- 
nen auf etwa 220000 zurückgegangen ist, 
sieht, wie realistisch diese Bedrohung ist. 
Das bewegt die Herausgeberin Brigitte 
Goller und ihr dringlicher Wunsch ist es, 
das Leben dieser Menschen einer breiten 
Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Die 
gleiche Solidarität kommt im Vorwort von 
Bischof Henrique Froehlich zum Aus- 
druck. Neunzehn Jahre lebte er als Missio- 
nar bei den Indianern und ist sehr beein- 
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druckt von dem, •was Gott in die Herzen 
der Indianer hineingeschrieben hat, die oft 
religiöser leben als wir". Abgerundet wird 
der Band durch einen informativen Reise- 
bericht des Journalisten Rolf Bökemeier zu 
Indianern im Xingu-Nationalpark, der 
aber leider die zwielichtige Rolle der staat- 
lichen Indianerbehörde Funai in keinster 
Weise problematisiert. Das vergleichsweise 
sehr preisgünstige Buch kann bezogen wer- 
den bei: Brigitte Goller, Im Vogelsang 5, 78 
Freiburg. Alle Gewinne aus dem Verkauf 
kommen Entwicklungsprojekten in Brasi- 
lien zugute. A. Granda 

Wosien, Maria-Gabriele: Tanz im An- 
gesicht der Götter. München, Kösel 
1986. 128 S. (mit 142 Abb.), kart, DM 
34,-. 

Wer nach einem ausformulierten alternati- 
ven Tanzverständnis zu westlichem Gesell- 
schafts-, Volkstanz und klassischem Ballett 
sucht, findet in dieser reich illustrierten Pa- 
perback-Ausgabe über den Sakraltanz hin- 
reichend Material. Die Autorin, selbst en- 
gagierte Tanzpädagogin, sieht den •Tanz" 
zeit- und kulturübergreifend in einem zwei- 
fachen Sinne: als Ausdruck für das Wirken 
•der transzendenten Macht", nicht aus ei- 
nem streng christlichen, sondern eher onto- 
logisch-philosophischen Blickwinkel her- 
aus, und als Weg der Selbstdarstellung des 
sich entwickelnden Menschen (evolutiv- 
psychohygienischer Aspekt). 

•Der Tanz, die älteste der Künste", wird 
in einem ersten, etwas unsystematischen 
kultur- und religionsgeschichtlichen Aufriß 
theoretisch näher beleuchtet. Gut ausge- 
wählte Texte aus verschiedenen Schöp- 
fungsmythen, Zitate von Kirchenvätern, 
Gebete und Beispiele aus dem hinduisti- 
schen, christlichen und islamischen Kult 
wollen das Phänomen •Tanz" und dessen 
Formenvielfalt als überkulturelle •sakrale" 
Handlung fassen. •Sein Ursprung liegt im 
Universum... Alles kann ihn (den Men- 
schen) zum Tanzen veranlassen" und •die 
Tanzbewegung führt ihn dabei zu vertief- 
tem Erleben. Schöpfung ist Bewegung, und 
noch heute sehen wir den Rundtanz der 
Sterne, die Schönheit ihrer Ordnung und 
die Harmonie ihrer Bewegung als Spiegel- 
bild uranfänglichen Tanzes." 

Welche thematische und technische Ge- 
staltung der Tanz jeweils angenommen hat, 
zeigt der z.T. farbig bebilderte Hauptteil 
des Buches: magische Frühlingstänze aus 
Indien, Initiationstänze der verschiedenen 
Kulturen, rituelle Kriegstänze... Tanz als 
Opferritus, als Akt der Hingabe des Men- 
schen an seinen Gott im Reigentanz. 

Im Anschluß sind einzelne, bereits ange- 
sprochene Themen wie der sakrale Raum, 
der Ritus und die Gestik sowie •der Körper 
als Tempel des Geistes" textlich und bild- 
lich im Detail behandelt. 

Das befreiende Moment des Tanzes, das 
in der Ekstase, im Außer-sich-sein, erlebt 
wird als gleichzeitiges •Sich-Aufladen mit 
einer Kraft, die größer ist als die eigene", 
ist Höhepunkt in der Tanzerfahrung: In ihr 
fallen Tod und Auferstehung zusammen. 
Wer gerne Tanzdarstellungen anschaut und 
sich von der •thematisierten" Transzenden- 
talerfahrung im Tanz einholen lassen will, 
blättert sicherlich begeistert in diesem 
Buch. Die undogmatische Vielfalt des An- 
gesprochenen verringert aber leider die in- 
tendierte Tiefe und läßt das Buch eher in 
den Grenzbereich der Esoterik einordnen. 

E. Noske 

Pawelki, Rainer: Traumfabrik, Poeti- 
sches Sporttheater. Regensburg, Son- 
derproduktion des Buchverlages der 
Mittelbayerischen Zeitung Regens- 
burg 1986. 100 S. (mit zahlr. Farbfo- 
tos), Pp., DM 25,-. 

Außer kurzen Essays und Interviews über 
Sport und Theater ist das Buch im Grunde 
nichts anderes als eine fotografische Doku- 
mentation des •poetischen Sporttheaters". 
Was ist dies? Wo fand es statt? 

Im •Palast der Phantasien" ihre Idee von 
einer weniger leistungsorientierten, son- 
dern mehr künstlerisch ausgerichteten 
Schulsportpädagogik mitzuträumen, dazu 
luden Regensburger Sportstudenten zum 
drittenmal nach München ein. Mit ihrem 
straff komponierten, heiter gelungenen Be- 
wegungsvarite suchten sie immer mehr en- 
gagierte Mitträumer/-realisatoren zu fin- 
den. Vom Kartenverkauf bis hin zur kaba- 
rettistischen Solonummer profihaft organi- 
siert, begann der Traum vom poetischen 
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Sporttheater 1979 in den Seminarräumen 
der Universität Regensburg. Zu Beginn an 
der Fakultät für unwürdig befunden, ist das 
ursprüngliche Projekt jetzt zum richtungs- 
weisenden Beispiel für die Sportarbeit in 
Schule und Beruf gekürt. Das vorliegende 
Buch spiegelt nun in Bild und Text das Ex- 
periment sehr gut wider. 

•Der Traum beginnt..." Mit bekannten 
und weniger geläufigen Elementen der 
Commedia dell'Arte, des Schwarzen Thea- 
ters, aus Pantomime und Schattenspiel, 
Akrobatik und experimentellem Theater 
(etwa der fein geglückte Tanz der demas- 
kierten Charaktere) werden Märchenbilder 
teilweise lyrisch zart (z. B. eine orientali- 
sche Fabel), Politisches eher deftig bunt 
und Gefühl rhythmisch ekstatisch (Solo- 
tanz) umgesetzt. Angeregt von der New- 
Games-Bewegung, aktiviert R. Pawelki die 
Zuschauer, sich in eine Phantasiewelt hin- 
einzu•bandeln"; am Ende spannt sich ein 
farbiges Wollnetzwerk über alle hinweg, 
von jedem mitgehalten. Nach dem Spiel 
mit Luftballons und chorischem Sprechge- 
sang, noch bezaubert vom Bändertanz zu 
Moldauklängen, holt der Regisseur die Zu- 
schauer mit dem •winke, winke"-Spiel in 
die Realität zurück. 

Leider läßt das dargebrachte üppige Be- 
wegungsprogramm zu wenig Zeit zum Ver- 
weilen, und die Poesie krankt manchmal an 
sprachlich-inhaltlichen Belanglosigkeiten. 

E. Noske 

Levis-Godechot, Nicole: Chartres - Im 
Licht seiner Skulpturen und Fenster. 
72 Färb- und 96 SW-Bilder von Pierre 
Belzeau und Zodiaque. Übers, von Pe- 
ter Spielmann und Sabine Knehler. 
Würzburg, Echter 1988. 320 S., Lw., 
DM 189,-. 

•Das ist der Stein ganz ohne Fehl und Flek- 
ken 
Das herste der Gebete sonder Zahl 
Die klarste Weisheit und der höchste Strahl 
Die sich zum grenzenlosen Himmel strek- 
ken." Charles Peguy 

Mit diesen Versen bringt der große katholi- 
sche Dichter zum Ausdruck, was ihn beim 
Anblick der Kathedrale von Chartres, ihrer 
•lebendigen Skulpturen" und farbensprü- 
henden  Glasfenster  bewegt.   Dem jüngst 

veröffentlichten Bildband von Nicole Le- 
vis-Godechot - Dozentin für Geschichte 
und Kunstgeschichte an der Sorbonne - ge- 
lingt es in erstaunlichem Maße, die Bot- 
schaft dieses Wunderwerkes aus Men- 
schenhand zu vermitteln. 

Wie schon der Titel nahelegt, konzen- 
triert sich die Autorin bei ihrer Studie weni- 
ger auf die Architektur der Kathedrale, als 
vielmehr auf die oftmals verschlüsselten 
Botschaften der Skulpturen und Glasfen- 
ster. Sie untersucht die Bedeutung Chartres 
im Entwicklungsprozeß des philosophi- 
schen und theologischen Denkens von der 
Mitte des 12. bis zum Beginn des 13. Jahr- 
hunderts. Sie zeigt auf, wie sich der geistige 
Wandel des 13. Jahrhunderts in den Glas- 
fenstern spiegelt. 

Die der Jungfrau Maria geweihte Kathe- 
drale wurde auf einem Kultort der Druiden 
errichtet, an dem schon damals eine •Jung- 
frau" verehrt wurde, •die gebären wird" 
(10). Die Verehrung des Heiligen ist hier 
also tief verwurzelt. Nach der Christianisie- 
rung entstand an diesem Ort eine Kirche, 
die durch einen Brand 1020 zerstört und im 
12. Jahrhundert als Kathedrale wiederer- 
richtet wurde. Die Westfassade - das Kö- 
nigsportal - blieb bei dem Brand von 1194 
verschont und wurde im 13. Jahrhundert in 
den Neubau integriert. Glücklicherweise 
überstand dieses Gesamtbauwerk auch die 
Französische Revolution unversehrt, so 
daß es heute ein kunstgeschichtliches und 
theologisches Zeugnis seiner Zeit ist. In un- 
gefähr 8000 gemalten oder in Stein gehaue- 
nen Bildern hinterließen unbekannte 
Künstler ein Glaubenszeugnis ganz beson- 
derer Art. Inspiriert wurden sie außer 
durch die Bibel vor allem durch Werke be- 
deutender Theologen ihrer Zeit. Die Skulp- 
turen und Fenster sind deshalb stark vom 
jeweiligen theologischen Denken geprägt. 
Die Problematik der Aristotelesrezeption 
findet sich weithin im Programm der Glas- 
fenster. Die Autorin bietet Hypothesen 
zum Verständnis der damaligen Kontro- 
verse um Aristoteles an. In diesem Zusam- 
menhang behandelt sie auch ausführlich 
Fragen der Häresie und des Ketzertums. 

Das schon erwähnte Königsportal ist mit 
seinen monumentalen Gewändestatuen ein 
Höhepunkt der romanischen Kunst. Beein- 
druckend sind die Sieben Freien Künste, 
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die als personifizierte Frauengestalten dar- 
gestellt sind. Nach der Zeit des offenen 
Umgangs mit antiken Inhalten wechselte 
die geistesgeschichtliche Situation. Schon 
im 75 Jahre jüngeren Nordportal finden 
sich Verurteilungen verschiedener Häre- 
sien, wobei die Kunst als eine •überzeu- 
gende Form visueller Propaganda" (170) 
genutzt wurde. Der Schönheit und Harmo- 
nie der Darstellungen tut dies jedoch kei- 
nen Abbruch, auch wenn weder das Nord- 
portal - aufgrund seiner Thematik auch 
•Himmelfahrtsportal" genannt - noch das 
Querhausportal an die gestalterische Quali- 
tät des Königsportals heranreichen. Mit 
hervorragenden Schwarzweißbildern ver- 
mittelt die Autorin Eindrücke der drei Por- 
tale und ihrer tiefgründigen, teilweise noch 
unerkannt gebliebenen Botschaften. Es ge- 
lingt ihr dabei, nicht nur viel Verborgenes 
ans Licht zu bringen, sondern auch Neuin- 
terpretationen mißverstandener Ikonogra- 
phien zu erarbeiten. Gewisse historische 
und kunstgeschichtliche Kenntnisse setzt 
die Autorin dabei allerdings voraus. 

Die Skulpturen erzählen die wichtigsten 
Ereignisse aus dem Leben Jesu. Die Lei- 
densszenen werden jedoch ausgespart, da 
bis ins 13. Jahrhundert die glorreiche Dar- 
stellung des Herrn einer schmerzerfüllten 
vorgezogen wurde. So strahlen sie Harmo- 
nie und Anmut, Lebensfreude und Opti- 
mismus aus. Diese •Symbole aus Stein" be- 
stechen vor allem durch ihre realistische 
Darstellung. 

In der Zeit der Gotik entstanden die 
Glasfenster, die durch Klarheit der Darstel- 
lung, Feinheit der Linienführung und Fülle 
der Farben den Betrachter in ihren Bann 
ziehen. Das helle Licht der Herrlichkeit 
Gottes soll transparent werden und hinein- 
schauen in die Schöpfungswelt. Die Glas- 
fenster stehen vermittelnd am Übergang 
von •Diesseits und Jenseits". In ihnen wird 
die Thematik der Skulpturen teilweise wie- 
der aufgegriffen; doch tritt jetzt auch der 
leidende Christus in das Blickfeld der 
Frömmigkeit. Von überwältigender Aus- 
drucksstärke sind die hervorstechenden 
Augen der Propheten oder die schmerzer- 
füllten Gesichter der Mütter beim Kinder- 
mord zu Betlehem. Der Glaubenspraxis 
entsprechend, finden sich zahlreiche Ma- 
riendarstellungen und Heiligenlegenden. 

Die qualitativ guten Farbfotos vermitteln 
einen Eindruck des Funkeins der Farben 
im Sonnenlicht und der Leuchtkraft der 
Hintergrundfarbe Blau, die mit dem war- 
men Rot der Gewänder kontrastiert. Von 
unvergleichbarer Brillanz sind die 
Schwarzweißbilder, die durch Schärfe und 
Wiedergabe auch des kleinsten Details be- 
stechen. Die besondere Technik des Kup- 
fertiefdrucks (Heliogravüre) läßt die Skulp- 
turen nicht •nur" plastisch wirken, sie ver- 
leiht ihnen eine ungewöhnliche Lebendig- 
keit und Echtheit. Sonst unsichtbare Linien 
werden bei Detailaufnahmen deutlich. Die 
außergewöhnliche Qualität der Aufnahmen 
rechtfertigt den Preis des Buches. 

Der Autorin gelingt es mit ihrem Werk, 
auch den in der romanischen und goti- 
schen Gedankenwelt wenig vertrauten Le- 
ser Einsichten in die religiöse und histori- 
sche Entstehung der Kathedrale zu vermit- 
teln. Aber auch Kenner der Materie erhal- 
ten in diesem Bildband viele neue Informa- 
tionen. Dennoch gehört der große Band 
über Chartres von Louis Grodecki (Ed. 
Draeger, Paris 1963) weiterhin zur Standard- 
ausrüstung eines Liebhabers der Kathe- 
drale. 

Gott zu Ehren schufen die Künstler 
Skulpturen und Fenster, die die Macht und 
Schönheit des Herrn spiegeln. Durch Bild- 
und Textwerk erkennt der Leser die tiefver- 
wurzelte Frömmigkeit der damaligen Men- 
schen, für die diese Kunst nicht Selbst- 
zweck war, sondern Verherrlichung, Lob- 
preis Gottes. Können wir - Menschen einer 
hochtechnisierten Zeit - dieses Wunder- 
werk menschlichen Gestaltungsvermögens 
überhaupt noch im Sinne der Künstler deu- 
ten? Die Botschaft mit den Augen der Zeit- 
zeugen betrachten lernen, das ist die Auf- 
gabe an den Leser, die ihm allerdings 
durch die aufschlußreichen Texte und die 
schönen Bilder zu einer wahren Freude 
wird. M. Maier 

Vinzent, Markus: Ruinen. Faszination 
der Stille. Mit einem kunsthist. Beitr. 
von Karl Otto Jung. Würzburg, Echter 
1987. 80 S., Pp., DM 26,-. 

In der bewährten Reihe •Kunst als Zeugnis 
und Zeichen" bietet M. Vinzent mit Ruinen 
- Faszination der Stille einen  Impuls zu 
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mehr Innerlichkeit an. Ruinen werden als 
Metaphern des Glaubens, unseres Glau- 
bens mit seiner biographisch je individuel- 
len Geschichte begriffen. Die Meditationen 
handeln von der göttlichen Liebe, indem 
sie das Kreuz Christi umkreisen. Vinzent 
läßt sich von den Schriften eines Bernhard 
v. Clairvaux, Meister Eckart, Thomas Mer- 
ton und Bernhardin Schellenberger inspi- 
rieren. Dabei schwingt immer mit, daß Jesu 
Kreuz unser Verstandesdenken durch- 
kreuzt. Gottes Liebe als gekreuzigte über- 
steigt jede billige, vertröstende Antwort 
(vgl. 71). 

Der Gang zu den Ruinen ist eine Reise 
ins eigene Innere (vgl. 9), die im Zielpunkt 
Jesus, Verheißung und Verzweiflung, Be- 
gegnung und schmerzhaften Verlust meint 
(vgl. 13 f), wenn nicht durch lärmende Ver- 
äußerlichung den Resten bzw. dem Mittel- 
punkt Gewalt angetan wird (vgl 17 f). 

Mit den skizzenhaften Gedanken zu den 
Ruinen ist vordergründig der Bezug der 
Texte zu den Bildern erschöpft, doch wird 
gerade so eine eigene, streng anmutende 
Ebene der Meditation des menschlichen 
Lebens- und Glaubensweges zur Ewigkeit 
erreicht. Was dann für des Menschen Auge 
zunächst nur zerstörende Vernichtung bzw. 
Verzicht auf greifbare Sicherheiten besagt, 
atmet im Licht von Jesu Kreuz eigenartige 
Weite und Neubeginn. Denn mit dem Ver- 
lust jeglichen Halts wird er allein, der Un- 
faßbare, der Halt - seine je größere Liebe 
zu uns wird erahnbar (vgl. 41 f). Wie unbe- 
lebte Klöster Zeichen der Vergänglichkeit 
sind, so ist die Todesstunde Jesu schwei- 
gendes, umwälzendes Geschehenlassen 
Gottes (vgl. 33), da uns Gott sogar im 
Kreuz vorausgeht (vgl. 31). 

In seinem kunsthistorischen Beitrag legt 
K. O. Jung die ästhetische Rezeption der 
Ruinen in der bildenden Kunst des Abend- 
landes in einem gerafften Abriß der histori- 
schen Fakten vor. Er deutet behutsam. Rui- 
nen transzendieren Zweckgebundenheit, 
lassen Ehrfurcht aufkeimen oder zeigen 
veräußerlicht den Vorgang des Zerfalls, der 
sich im Wertgefüge des Menschen schon 
vorgängig ereignet hat. Dennoch oder viel- 
leicht gerade deswegen faszinieren Ruinen 
- obwohl sie den Zustand der Auflösung, 
gleichsam ihre •eschatologische Bestim- 
mung" in einem baulichen Ensemble, ver- 

körpern. Wundert es da, daß Jung für das 
Heute der Ruinen eine Kontrapunktfunk- 
tion zum gegenwärtigen Fortschrittsdenken 
mit Form und Schönheit rein aus Funktio- 
nalität herausstellt? 

Aufgrund dieser Bezüge der Ruinen und 
ihrer Zeichenhaftigkeit für uns empfiehlt es 
sich, mit dem Beitrag Jungs zu beginnen 
und sich dann auf die im besten Sinn des 
Wortes doppelbödigen Meditationen M. 
Vinzents ein- und sich selbst fordern zu las- 
sen. M. Ott! 

Nising, Horst / Eichler, Christof / Sud- 
brack, Josef: Sensibel ist die Erde. 
Reiner Kunze, Jan Skäcel. Wörthsee 
bei München, Fotokunst-Verlag Groh 
1988. 104 S., geb., DM 32,-. 

Dieser Bildband ist eine äußerst gelungene 
Zusammenstellung aus drei gleichgewichti- 
gen Teilen: So lädt zunächst die kunstvoll 
fotografierte (Christof Eichler), meisterlich 
gestaltete Ikebana (Horst Nising) zum Be- 
trachten, Bestaunen und Meditieren ein. 
Neben jeder Ikebana steht ein Gedicht, 
entweder von Reiner Kunze, dem 1977 aus 
der DDR gekommenen Schriftsteller, oder 
von dem tschechischen Autor Jan Skäcel 
(in kongenialer Übersetzung von Reiner 
Kunze). Diese zwei Teile stehen sich in per- 
fekter Entsprechung gegenüber: Gedichte 
und Ikebana, beides Formen, die auf das 
Wesentliche konzentriert sind, entsprechen 
sich hier in Stimmigkeit, Genauigkeit und 
der Kunst des Auslassens. Hingewiesen sei 
noch darauf, daß sich H. Nising zunächst 
von den Gedichten inspirieren ließ, um an- 
schließend die Ikebana zu schaffen. 

Manchmal ist es schwierig, die poeti- 
schen Texte zu verstehen. Dabei hilft dann 
der dritte Teil des Bandes, die interpretie- 
renden Skizzen von Josef Sudbrack. Diese 
schaffen es, die beiden ersten Teile noch 
stärker zu verbinden, außerdem bewirken 
die Benennung und Beschreibung der Ma- 
terialien der Ikebana, daß der Betrachter 
immer wieder und noch genauer hinzu- 
schauen lernt. So geht der Leser dieses 
Bandes wie durch Tore auf einen Schatz im 
Inneren zu, der doch eigentlich bereits 
beim ersten Tor gelegen hatte: Von der Ike- 
bana über die Gedichte, die Interpretatio- 
nen zurück zur gesammelteren, verständi- 
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geren Betrachtung der Bilder. Dieses Buch 
regt deshalb insgesamt dazu an, •Sensible 
Wege" zu gehen, wozu auch das titelge- 
bende Gedicht von Reiner Kunze mahnt: 

Sensibel 
ist die erde über den quellen: 

kein bäum dar 
gefällt, keine Wurzel 

gerodet werden 

Die quellen könnten 
versiegen 

Wie viele bäume werden 
gefällt, wie viele wurzeln 

gerodet 

in uns 

A. Granda 

Lenssen, Jürgen: Und sie fanden das 
Kind. Krippendarstellungen aus aller 
Welt. Würzburg, Echter 1988. 83 S. mit 
34 Farbfotos, kart., DM 29,80. 

Von der ungeahnten Vielfalt der Krippen- 
darstellungen möchte Jürgen Lenssen in 
seinem Bildband einen Eindruck vermit- 
teln. In 34 Farbbildern stellt der Autor 
Krippen aus über 20 Ländern vor, unter an- 
derem aus Afrika, Lateinamerika, Ost- und 
Westeuropa. Er hat sie selbst gesammelt 
und seiner Pfarrgemeinde Glattbach bei 
Aschaffenburg als Geschenk überreicht. 
Die Ausstellungsstücke sind heute in einem 
eigens dafür eingerichteteten Museum zu 
bewundern. 

Die Vielfalt der uns oft fremdartig oder 
kitschig anmutenden Darstellungen über- 
rascht: verschiedene Kulturen mit verschie- 
denen Kunststilen - unterschiedliche Men- 
talität mit unterschiedlicher Art, Gefühle 
auszudrücken: Das Jesuskind mit dem 
schwarzen, braunen oder weißen Gesicht 
zeigt, daß der Künstler die an alle Völker 
der Erde gerichtete Frohbotschaft empfan- 
gen und in seine Sprache übersetzt hat. 
Vom knalligsten Bunt bis hin zu Erd- und 
Metalltönen, alle Farben spiegeln die 
Schönheit und Faszination dieses Gesche- 
hens. Aufgrund der großen Auswahl wird 
jeder Leser sein Lieblingsstück entdecken, 
je nach Geschmack aus Holz, Wachs, Ton, 

Metall oder Stroh, aus dem 18., 19. oder 20. 
Jahrhundert. Leider verlieren einige der 
Krippen durch den hellblauen Hintergrund 
an Aussagekraft. Ein abwechslungsreiche- 
res Layout hätte geholfen! 

Seit 2000 Jahren setzt sich der Mensch 
mit der Thematik der Geburt Jesu in der 
Kunst auseinander - ein Beweis, wie stark 
unser Glaube vom Bild lebt; doch nicht 
vom Bild allein. Auch das Wort darf nicht 
vergessen werden. Deshalb erzählen Auto- 
ren wie Annette von Droste-Hülshoff, Wil- 
helm Dieß, Frederic Mistral u. a. in kurzen, 
ergreifenden Geschichten ihre Krippen- 
erlebnisse. Jeder Krippe ist außerdem ein 
Gedicht aus ihrer Heimat zugesellt. Es hilft 
dem Betrachter, die Darstellung mit den 
Augen des jeweiligen Volkes zu sehen und 
zu meditieren. Aus Afrika wird uns zur Be- 
trachtung vorgelegt: 

Der du geboren wurdest 
zu Bethlehem im Lande Juda 
und dann zu uns kamst 
nach Afrika 
ins Land Ägypten 

Der du deinen Samen ausgestreut hast 
über hartes und über fruchtbares Land 
und dann deine Körner warfst 
bis in unsere Hütten 
und in unser Herz 

Der du alle Menschen liebst 
und doch vor vielen anderen 
einen mit schwarzem Gesicht 
zu dir riefst 
durch deinen Stern 

Der du von allen verstoßen warst 
und dann auf dem letzten Weg 
noch den Dienst 
eines Afrikaners annahmst 
des Mannes aus Zyrene 

Der du auf diesem Weg 
alles Elend durchmessen 
alle Krankheiten getragen 
und auch das Sterben Afrikas 
durchlitten und überwunden hast 

Und der du nun rufst: 
•Komm her zu mir! 
Ich mache euch neu!" 
Sieh uns! 
Da sind wir! 

M. Maier 




